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Meinung

MARITTA TKALEC

Fehlende Wahlzettel, falsche Wahlzet-
tel, überzähligeWahlzettel, falschaus-

gehändigte Wahlzettel. Wahlwillige, die
ihre Stimme nicht abgeben konnten,
Nicht-Wahlberechtigte, die trotzdem alle
Stimmzettel erhielten. Grob geschätzte
Wahlergebnisse, erstaunlich viele, un-
erklärliche ungültige Stimmen. Das ist
eine nicht sicherlich unvollständige Liste
der ungeheuerlichen Katastrophen der
Wahlen in Berlin. Eine Wahlbeteiligung
vonmehrals 150Prozentwirdauseinigen
Stimmbezirken gemeldet – das schaffte
nicht einmal dieDDR.

Man ist ja einiges gewohnt; rund zwei
DrittelderBerlinerinnenundBerlinerwa-
ren mit der Arbeit von Rot-Rot-Grün un-
zufrieden.Doch jetztwächst dasUnbeha-
gen in eine neue Dimension. Scham und
Schande!Wie kann aus diesemChaos ein
respektierbares Ergebnis hervorgehen,
das einer Regierung über Jahre das Fun-
dament gibt?Wenn Zweifel im Raum ste-
hen, obdas alles so richtig ist, ob diewirk-
lich gewählten Leute an den richtigen
Stelle sitzen. Nein, sowie dieseWahlen in
Berlin abgelaufen sind, waren sie eines
demokratischen Gemeinwesens nicht
würdig. Wer will von hier aus noch über
Wahlen inRusslandurteilen?

Es führt kein Weg daran vorbei: Die
Wahlenmüssen–vollständigoderzumin-
dest deren zweifelhaftesten Teile – wie-
derholt werden. Und FranziskaGiffey, die
womöglich künftige Regierende Bürger-
meisterin, sollte diese Forderung klar ver-
treten, denn es geht um die Legitimation
zum Handeln über die nächsten Jahre.
Jetzt steht wie selten zuvor das ganze ver-
kommene Berliner System der Verant-
wortungslosigkeit nackt und bloß da vor
demVolke. Die Landesregierung versteht
sichalsZuschauer! Sokamsie auch jahre-
lang ungeschoren durch das milliarden-
teure BER-Desaster. Jetzt ist derMoment,
zu sagen: So geht es nichtweiter.

Wahldesaster in Berlin

Sogeht es
nichtweiter

Was Heimat ist – darüber habe ich mir
zum ersten Mal ernsthaft Gedanken

gemacht, als mein Vater gestorben ist. Als
sei sein Tod nicht unerträglich genug gewe-
sen, mussten meine Familie und ich inner-
halb weniger Tage entscheiden, wo er be-
erdigtwerdensoll und ihmeinGrab„aussu-
chen“. Über solche Dinge hatten wir vorher
nie ernsthaft geredet. Mein Papa vermied
Gespräche rund um den Tod, so wie viele
andere auch.

Meine Schwester undmein Bruder woll-
ten seinen Körper nach Istanbul überfüh-
ren lassen. Denn irgendwann einmal hatte
mein Papa fast nebenbei erwähnt, dass er
am liebsten neben seiner Mama, also mei-
ner Oma, beerdigt werden wollte. Meine
Mutter und ichwollten das nicht. Das hat in
meinen Augen nichts mit Respektlosigkeit
gegenüber meinem Vater zu tun. Allein der
Gedanke, dass er Hunderte Kilometer weit
weg von uns ist, erschienmir grotesk. Es er-
gab keinen Sinn.

Ziemlich schnell stellte sich außerdem
heraus, dass eine Überführung ins Aus-
land inmitten einer Corona-Pandemie –
mein Papa starb im Dezember letzten
Jahres – anders verläuft als sonst. Die tür-
kischen Behörden erklärten uns, dass
mein Papa in einer Art Corona-Friedhof
hätte beigesetzt werden müssen. Erst fünf
Jahre später hätten wir seinen Körper in
einen „Wunschgrab“ umbetten lassen
können. Wahnsinn.

Frieden
finden in

derHeimat

Kolumne

Die Entscheidung wurde uns also durch
die schrecklichen Umstände abgenommen,
die Bestattung sollte in Mannheim stattfin-
den. Am besagten Tag rief uns ein guter
Freund meines Vaters an und sagte uns mit
bebender Stimme, dass er sich weigere, zur
Beisetzung zu kommen. Mein Papa hätte
niemals unter deutsche Erde gewollt, be-
hauptete er. „Er muss in seine Heimat. Nur
dort kann er Frieden finden.“ Er rief unzäh-
ligeMalean, versuchte,unsunsereEntschei-
dungauszureden.Underkamwirklichnicht.

Wieso wollen viele Menschen aus Ein-
wandererfamilien in der Türkei beerdigt
werden? Vielleicht liegt der Grund darin,
dass die Türkei für die allermeisten mit

Urlaub, Erholung, Ruhe in Verbindung
steht. Weit weg von Arbeit, Stress, den Sor-
gen des Lebens. Vielleicht glauben oder
hoffen dieMenschen, dass diese Ruhe auch
über den Tod hinaus währt, ohne allzu eso-
terisch klingen zuwollen.

Oder vielleicht ist türkische Erde, wie der
Freund meines Vaters meinte, tatsächlich
ein Symbol vonHeimat. Das würde imUm-
kehrschluss bedeuten, dass türkischstäm-
mige Menschen Deutschland nicht als ihre
Heimat ansehen, sich fremd fühlen, obwohl
sie hier ihr Leben aufgebaut und eineArbeit
gefunden haben, hier ihre besten Freunde
und ihre Kernfamilie oder gar Verwandte
haben, die das Grab in der Türkei, wenn
überhaupt, ein- oder zweimal im Jahr, viel-
leicht aber auchkein einzigesMalbesuchen
könnten.

Vielleicht werden die Menschen auch
nur überführt, weil es schon immer so ge-
macht wurde. Noch heute entscheiden sich
wohl die meisten Einwandererfamilien da-
für, dass der Verstorbene zu einem Ort in
der Türkei geflogen wird. Auch mein Vater
hat unzählige Bekannte verloren, die alle-
samt in der Türkei beerdigt wurden – mein
Papa war in seinem gesamten Freundes-
kreis vermutlich der Erste, der in Deutsch-
land bestattet wurde. Jetzt ist er bei uns, in
Mannheim. Bei seiner Ehefrau, seinen Kin-
dern, seiner Enkeltochter, die ihn jede Wo-
che besuchen gehen. Bei seiner Familie – in
seiner Heimat.

MIRAY CALISKAN

FRIEDRICH CONRADI

Wenn die Bürger nicht zur Impfung
kommen,muss die Impfung zu den

Bürgern kommen – und zwar mit dem
Bus. In einer gemeinsamen Kraftanstren-
gunghabenalle BerlinerHilfsorganisatio-
nen nun vier Doppeldecker zu mobilen
Impfzentrenumgerüstet, die imLaufedes
Oktobers mit einem flexiblen Fahrplan
durchBerlin kreuzen.

Am Freitag hatte der erste Bus seinen
Einsatz auf dem Parkplatz des Dong
Xuan Centrums in Lichtenberg. Und be-
reits eine Dreiviertelstunde vor Impfstart
hatte sich eine Schlange vor demehema-
ligen Sightseeing-Bus gebildet. Es wurde
deutlich, was man in Berlin bereits wäh-
rend der kreativen Impfwoche hatte be-
obachten können: Wenn man den Men-
schen eine unkomplizierte Impfung er-
möglicht, holen sich nicht wenige kurz
entschlossen den Pieks ab. So hatte bei-
spielsweise eine Imfpaktion imWedding
mit Dönergutschein großen Erfolg, und
auch ein Angebot in der Markthalle
Neun inmitten Wein, Tofu und geröste-
ten Kaffee verkaufenden Ständen wurde
gut angenommen.

Die Impfbusse mit ihren engagierten
Besatzungen tragen die Angebote nun
noch dichter an die Menschen heran. So
kannnochgezielter und spontaner agiert
werden als bisher. Und das ist der rich-
tige Ansatz – denn nicht nur der Berliner
Virologe Christian Drosten warnt davor,
mit denbestehendengroßen Impflücken
in Deutschland in den Winter zu gehen.
Jetzt müssen die Orte angesteuert wer-
den, wo bisher noch keine Angebote an-
genommen wurden oder wo Menschen
das bisherige Prozedere als zu umständ-
lich empfunden haben. Zu den Fahrzie-
len der Busse, die besonders einleuch-
tend sind, zählen die Berliner Tafeln.
Hier sind gewiss viele Menschen, die
man bislang nicht hat erreichen können.
Auch siemüssen geschützt werden.

Mobiles Impfen

Der richtige
Weg

HarteZeiten
fürBiden

Die spanische Zeitung La Vanguardia
befasst sichmitderLagevonUS-Prä-

sident Biden: „Als Joe Biden im Weißen
Haus ankam, hatte er mehrere Prioritä-
ten: der Kampf gegen Corona, die Ankur-
belung der Wirtschaft, die Klimakrise,
eine Reform des Einwanderungssystems
sowie die USA auf die internationale
Bühne zurückzubringen. Die Impfkam-
pagne lief gut an, geriet aber ins Stocken,
bei der Klimafrage sollen die Treibhaus-
gasemissionen bis 2030 halbiert werden.
Ansonsten scheint der Präsident weit da-
von entfernt zu sein, seine Ziele zu errei-
chen. In der Migrationsfrage hat er die
Anti-Einwanderungsmaßnahmen
Trumps noch nicht aufgehoben. In der
Außenpolitik gab es den chaotischen
Rückzug aus Afghanistan. Das war ein
schwer Schlag für den Ruf der USA und
die europäischen Verbündeten wurden
auch nicht gewarnt. Und bei der Wirt-
schaft muss Biden mitansehen, wie Streit
zwischen seinenDemokratendieZustim-
mung zum Infrastruktur- und Sozialaus-
gabenplan lähmt.“ Es seien „ohneZweifel
harte Zeiten für Biden“.

Immerhin sei in letzter Minute der
„Shutdown“, also ein Teil-Stillstand der
Regierungsgeschäfte in den USA, verhin-
dert worden, schreibt der Wiener Stan-
dard. Die Zeitung schränkt aber ein:
„Mitte Oktober droht den USA die Zah-
lungsunfähigkeit, wenn bis dahin nicht
der Schuldendeckel angehobenwird. Da-
gegen stemmen sich die Republikaner,
weil sie aus taktischen Gründen nichtmit
Verschuldung assoziiert werden wollen.
Dabei stammt einGroßteil der roten Zah-
len aus der Zeit von Präsident Donald
Trump. Geht der weltgrößten Volkswirt-
schaft deshalb das Geld aus, droht eine
globale Finanzkrise.“ (fs.)

Auslese

B ei der Einheitsfeier in Halle
herrschte am Sonntag Harmo-
nie. Zumindest vordergründig.
Da saßen politische Weggefähr-

ten beisammen. FDP-Chef Christian
Lindner hatte hinter Unions-Kanzlerkan-
didat Armin Laschet Platz genommen. Sie
kennen sich seit Jahren aus Nordrhein-
Westfalen, regieren dort gemeinsam.
Doch inzwischen ist es nicht mehr so ein-
deutig, ob Lindner getreu dem rheini-
schen Motto, man kennt sich und hilft
sich, bei der Stange bleibt. Und dann saß
da noch die CDU-Grande Rita Süssmuth,
die ihrer Partei seit der Wahl vorhält, vie-
les vergeigt zu haben. Oder Noch-Bun-
desgesundheitsminister Jens Spahn, der
ebenfalls mit Kritik nicht hinterm Berg
hält – wie so viele aus der Union in diesen
Tagen.

Es geht alles andere als friedlich hinter
den Kulissen zu, das konnte auch der fest-
liche Akt in Halle nicht verdecken. Angela
Merkel bekam minutenlang Applaus für
ihre Rede, ihre Partei dagegen heimst der-
zeit nicht gerade Lorbeeren ein.

Die Stimmung in der CDU wird immer
angespannter – und dass Armin Laschet
ins Kanzleramt einzieht, immer unwahr-
scheinlicher. Auch wenn der Aachener
verbissen an dem Ziel festhält, eine Koali-
tionmit den Liberalen und denGrünen zu
bilden, um – denn das ist für ihn die letzte
Chance – selbst politisch zu überleben.
Seinen NRW-Ministerpräsidentenposten
hat er schon seinem Ziehsohn Hendrick
Wüst vermacht. Doch seine Jamaika-
Träume drohen nun auch zu platzen –
auch dank der eigenen „Parteifreunde“,
die sich seit Tagen gegen ihn positionie-
ren und damit ihm und solch einem
Bündnis nicht gerade den Rücken stär-
ken.

Trotzdem reibt man sich dieser Tage
verwundert die Augen. Die Heckenschüt-
zen lauern scheinbar überall. Am Sonntag
ging es nach der Einheitsfeier für viele

Gäste schnell wieder nach Berlin: Die
Sondierungsgespräche standen an. Grüne
und FDP hatten schon vorsondiert, dies-
mal trafen sie sich mit der SPD. Die Union
sprach zunächst nur mit der FDP. Die Ge-
spräche waren auf gerade mal zwei Stun-
den angesetzt, viele sprachen am Sonntag
von Politik-Speed-Dating - als seien die
Würfel schon vorab in den Hinterzim-
mern gefallen. Die Grünen treffen sich
erst am Dienstag mit der Union. Bis dahin
wird die Frage Ampel oder Jamaika wohl
unbeantwortet bleiben.

Es kann natürlich sein, dass Armin La-
schet und sein Sondierungsteam der FDP
und den Grünen reihenweise Geschenke
anbieten, damit die Königsmacher ja sa-
gen zu Jamaika. Doch nachdem am Don-
nerstag Jens Spahn bereits Zweifel am Zu-
standekommen eines solchen Bündnisses

geäußert hat, sind neue prominente Stim-
men dazugekommen. Unter anderem
auch von dem Sauerländer Friedrich
Merz, der vor der Wahl von Laschet in
dessen Zukunftsteam geholt worden war.

Merz stellte inzwischen ebenso offen
infrage, ob die Union überhaupt in die
Nähe von Koalitionsverhandlungen kom-
men werde oder es bei „Vorsondierun-
gen“ mit FDP und Grünen bleibe. Auch er
sehe derzeit eher eine Ampel. Doch Merz
sieht - wieder einmal - sein Stündchen ge-
schlagen und brachte sich als neuen
CDU-Parteichef selbst ins Gespräch.

Solches öffentliches Messerwetzen
kannte man sonst eher aus der SPD. Die
hat sich damit jahrelang an den Rande
des Abgrunds manövriert, während CDU
und CSU wenigstens nach außen eng zu-
sammenstanden. Das hat sich komplett
gedreht.

FDP-Chef Christian Lindner verlangt
inzwischen, die Union solle erst einmal
klären, ob sie regieren wolle - oder könne.
Damit dürfte klar sein, dass der Liberale
wohl eher Schnittmengen für eine Ampel
sieht, auch wenn er sich vorher mit der
SPD somanchen Schlagabtausch geliefert
hat. Aber möglicherweise kappen die Ge-
nossen die Steuererhöhungen und die da-
mit verbundene Reichensteuer – und viel-
leicht drücken die Grünen bei den E-
Autos nicht ganz so sehr auf die Tube.
Dann könnte es klappen. Lindner wiede-
rum verkauft seinen mittelständischen
Wählern eine Ampel damit, dass die Libe-
ralen das Korrektiv in diesem Bündnis
sein würden. Die SPD setzt derweil auf
Harmonie. Generalsekretär Lars Klingbeil
bezeichnet die Liberalen schon mal als
Freunde. Die Grünen ebenso.

Die Union dagegen hinterlässt ein
trauriges Bild der Selbstzerfleischung. Sie
hat einen würdevollen Abgang ihres ge-
scheiterten Kanzlerkandidaten längst ver-
passt. Für die Partei ist es daher dringend
an der Zeit, sich personell neu zu ordnen.

Laschets
einsamer
Kampf

Regierungsbildung

ANNE-KATTRIN PALMER

Der Faden wird immer seidener. BERLINER ZEITUNG/HEIKO SAKURAI

Zitat

„Ich glaube, von Merkel
wird eines bleiben: Dass

man sie wunderbar
parodieren konnte.

Das ist natürlich für die
Comedians ein

absoluter Horror, dass
die Merkel abtritt.“

Olivia Jones, Dragqueen,
bedauert das Ende der Ära Merkel.
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